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Prolog

	— ✦ —

	Der Spiegel lügt nicht.

	Ich stehe in den Gemächern der Königin – meinen Gemächern, obwohl sich der Titel immer noch wie ein Fremdkörper anfühlt – und starre die Frau an, die sich im Spiegel spiegelt. Vor drei Monaten hätte ich sie nicht wiedererkannt. Vor drei Monaten lag ich mit gebrochenen Rippen und infizierten Wunden im Kerker und wartete auf den Tod, der mir nie erlöste.

	Die Frau im Spiegel ist eine Fremde, die mein Gesicht trägt.

	Mein Haar fällt in dichten, kastanienbraunen Wellen über meine Schultern, sauber und glänzend im Morgenlicht, das durch die Fenster fällt. Keine Knoten mehr. Kein Schmutz mehr auf der Kopfhaut. Meine Haut hat wieder Farbe – nicht das kränkliche Grau des Hungerns, sondern den warmen Ton einer Person, die regelmäßig isst und draußen trainiert. Die Eingefallenen in meinen Wangen sind verschwunden. Meine Arme zeigen schlanke Muskeln statt hervorstehender Knochen.

	Ich sollte dankbar sein. Erleichtert. Sogar siegreich.

	Stattdessen spüre ich, wie die halbmondförmige Narbe auf meinem Schulterblatt brennt, als wäre sie frisch.

	Zynars Klauen hinterließen diese Narbe in jener Nacht, als er mich zurückwies. In jener Nacht, als er unsere Seelenverbindung wie Müll wegwarf und mich in die Verliese verbannte, um dort zu verrotten. Die Heiler sagen, die Narbe sei deutlich verblasst, in einigen Monaten könnte sie ganz verschwinden.

	Aber ich werde es immer spüren. Ich werde mich immer daran erinnern, wie er mich mit solchem Abscheu, solchem Hass ansah, als er seine Ablehnung in mein Fleisch ritzte.

	"Du starrst schon wieder."

	Ich drehe mich nicht um, als Theron spricht. Er bewegt sich wie Rauch, wann immer er will – lautlos und plötzlich. Der Lykanerkönig erscheint hinter mir im Spiegel, groß und breitschultrig, seine eisblauen Augen treffen meine im Spiegelbild. Selbst nach drei Monaten schnürt seine Anwesenheit mir die Kehle zu. Keine Angst. Etwas anderes. Etwas, das sich auf eine ganz andere Art gefährlich anfühlt.

	„Ich versuche mich daran zu erinnern, wer ich war“, sage ich leise. „Vor all dem.“

	„Spielt das eine Rolle?“ Er kommt näher, so nah, dass ich die Hitze seines Körpers spüren kann. „Du bist nicht mehr das Mädchen von damals.“

	„Ich weiß.“ Das Eingeständnis schmeckt bitter. „Genau das macht mir Angst.“

	Seine Hand ruht auf meiner Schulter – vorsichtig, wie immer vorsichtig mit mir – und ich beobachte im Spiegel, wie sein Daumen die Konturen der halbmondförmigen Narbe durch den dünnen Stoff meines Nachthemdes nachzeichnet. Die imaginäre Verbindung zu Zynar pulsiert mit plötzlichem Schmerz, so scharf, dass ich zusammenzucke.

	Theron bemerkt es. Er bemerkt es immer.

	„Es tut immer noch weh, wenn ich dich berühre.“ Keine Frage. Eine Feststellung voller Frustration.

	„Nur manchmal.“ Ich drehe mich zu ihm um und breche den Blickkontakt ab. „Der Heiler sagt, es liegt daran, dass die Verbindung nie richtig gelöst wurde. Meine hybride Natur hat es … kompliziert gemacht.“

	„Kompliziert.“ Er wiederholt das Wort, als wäre es ein Fluch. „Alles an dir ist kompliziert, Dorian Wells.“

	Ich muss fast lächeln. „Deshalb bist du also im Morgengrauen hier? Um dich darüber zu beschweren, wie kompliziert ich bin?“

	„Ich bin hier, weil der Rat in einer Stunde zusammentritt.“ Sein Gesichtsausdruck verändert sich, nimmt die Maske des Winterkönigs an – kalt und undurchschaubar. „Sie werden über deinen Status abstimmen. Darüber, ob eine Hybride geeignet ist, Königin von Silvercrest zu sein.“

	Die Angst, die ich drei Tage lang unterdrückt habe, steigt mir in die Kehle. Ich habe Folter erlitten. Hunger. Zynars Hass und die Grausamkeit des Rudels. Doch allein der Gedanke, vor dem Lykanerrat zu stehen und mein Existenzrecht zu verteidigen, lässt meine Hände zittern.

	Theron packt meine Handgelenke und hält sie fest. „Atme.“

	Ich presse Luft in meine Lungen. Einmal. Zweimal. „Was, wenn sie Nein sagen?“

	„Dann werde ich sie daran erinnern, wer dieses Königreich regiert.“ Seine Stimme wird zu einem Knurren. „Aber so weit wird es nicht kommen. Du wirst da hineingehen und ihnen genau zeigen, warum du es verdienst, an meiner Seite zu stehen.“

	"Ich weiß nicht, wie man eine Königin ist."

	„Du weißt, wie man überlebt. Das ist eine bessere Qualifikation als die meisten.“ Er lässt meine Handgelenke los und tritt zurück. „Zieh dich an. Wir fahren in dreißig Minuten los.“

	Er ist schon halb zur Tür, als ich wieder spreche. „Theron?“

	Er hält inne und blickt zurück.

	"Vielen Dank. Dafür, dass Sie an mich geglaubt haben."

	Etwas flackert in diesen eisblauen Augen – etwas Warmes unter dem Frost. „Ich glaube nicht, dass du das kannst, Dorian. Ich weiß, dass du es kannst. Das ist ein Unterschied.“

	Die Tür schließt sich hinter ihm mit einem leisen Klicken.

	Ich wende mich wieder dem Spiegel zu. Die Frau, die mich anstarrt, wirkt nun stärker. Selbstsicherer. Doch tief in mir spüre ich noch immer das gebrochene Mädchen aus den Verliesen, das gelernt hat, die Stunden anhand der Häufigkeit ihrer Schläge zu zählen.

	Vor drei Tagen drang ein Attentäter in den Palast ein. Er war nur noch sechs Meter von Theron entfernt, als ich die beunruhigende Atmosphäre spürte – eine Gabe meines Hybridblutes, die ich erst noch zu verstehen lerne. Als die Klinge auf den Rücken des Königs zielte, brach etwas in mir hervor.

	Gewalt. Roh und furchtbar, anders als alles, was ich während meiner Schichten je gespürt hatte. Der Attentäter prallte rückwärts gegen eine Steinsäule, so heftig, dass sowohl die Säule als auch sein Rückgrat brachen. Er war sofort tot.

	Ich wollte ihn nicht töten. Aber ich bereue es nicht.

	Die Untersuchung enthüllte das Zeichen des Reinheitsrats, tätowiert auf seiner Brust. Derselbe Rat, der den Tod inszenierte, den ich während meiner ersten Schicht verursachte. Derselbe Rat, der Zynar manipulierte, mich in die Kerker zu werfen. Derselbe Rat, der jeden Hybriden tot sehen will.

	Sie haben es einmal nicht geschafft, mich zu töten. Jetzt haben sie es auch auf Theron abgesehen.

	Ein leises Klopfen unterbricht meine Gedanken. „Meine Dame?“, Veras Stimme, gedämpft durch die dicke Tür. „Ein Bote ist angekommen.“

	Ich durchquere den Raum und öffne die Tür. Vera steht da in ihrem Dienstmädchenkleid, das graue Haar zu einem strengen Dutt zurückgebunden, doch ihre Augen sind scharf und wissend. Sie ist seit den Verliesen meine heimliche Verbündete, obwohl ich erst jetzt langsam begreife, warum.

	"Welcher Bote?"

	„Vom Schattenkiefern-Rudel.“ Ihr Mund verzieht sich zu einem missbilligenden Strich. „Alpha Zynar wünscht eine Audienz. Heute.“

	Mir stockt der Atem. „Er ist hier?“

	„Vor den Toren stehen fünfzig Krieger. Die Wachen sind... unsicher, wie sie vorgehen sollen.“

	Natürlich ist er das. Drei Tage nachdem ich beinahe gestorben wäre, drei Tage nachdem Theron und ich uns näher gekommen sind als je zuvor, taucht Zynar auf und verlangt, mich zu sehen. Die Phantombindung flammt erneut auf, diesmal heftiger, und ich presse meine Handfläche gegen meine Brust.

	„Sagen Sie den Wachen, sie sollen ihn warten lassen.“ Die Worte klingen härter, als ich beabsichtige. „Er hat mich zwei Jahre lang warten lassen. Da kann er auch eine Stunde warten.“

	Veras Lippen verziehen sich zu einem Ausdruck, der Zustimmung bedeuten könnte. „Wie Sie sagen, Mylady.“ Sie zögert. „Da ist noch etwas. Der Brief, den er vorausgeschickt hat. Ich dachte, Sie sollten ihn vor der Ratssitzung lesen.“

	Sie holt ein gefaltetes Pergament hervor, das mit Shadowpines Wappen versiegelt ist. Ich nehme es entgegen, meine Finger werden plötzlich taub, und breche das Wachssiegel. Die Handschrift ist kräftig und kantig – unverkennbar Zynars.

	Dorian,

	Ich habe mich geirrt. In allem. Die Ablehnung war ein Fehler, geboren aus Angst und Manipulation. Ich kenne jetzt die Wahrheit über deine erste Verwandlung, über den Tod, der nicht deine Schuld war. Ich weiß um die Rolle des Reinheitsrats in all dem.

	Ich bitte um eine Chance, das wiedergutzumachen. Es gibt ein uraltes Ritual, das eine Zurückweisung rückgängig machen kann, wenn beide Parteien zustimmen. Ich bin bereit, es durchzuführen. Um zurückzugewinnen, was wir beide verloren haben.

	Du bist mein Kumpel. Mein wahrer Kumpel. Und ich gebe uns nicht auf.

	-MIT

	Der Brief zerknittert in meiner Faust.

	Er will die Zurückweisung ungeschehen machen. Mich wieder zu seiner machen, als ließen sich zwei Jahre Folter und Grausamkeit mit einem Ritual und schönen Worten auslöschen. Als ob ich die Bindung, die mich beinahe zerstört hätte, jemals zurückhaben wollen würde.

	„Meine Dame?“ Veras Stimme klingt entrückt. „Geht es Ihnen gut?“

	Ich glätte den Brief und lese ihn noch einmal. Die geisterhafte Verbindung pulsiert im Takt meines Pulses, und ich frage mich, ob Zynar meine Wut genauso spüren kann, wie ich manchmal seine Anwesenheit wie ein Messer zwischen meinen Rippen empfinde.

	„Mir geht es gut.“ Ich gebe Vera den Brief zurück. „Verbrenn ihn.“

	„Bist du dir sicher? Wenn seine Reue aufrichtig ist …“

	„Sein Stolz ist echt.“ Ich gehe zum Kleiderschrank und hole das formelle Hofkleid heraus, das Therons Leute für mich vorbereitet haben. Tiefes Mitternachtsblau mit silbernen Stickereien, elegant und streng. Eine ganz andere Art von Rüstung. „Er will mich nicht zurück, weil er mich liebt. Er will mich zurück, weil er es nicht ertragen kann, dass Theron das hat, was er weggeworfen hat.“

	Ich ziehe mich hastig an, meine Bewegungen sind scharf vor Wut. Vera hilft mir mit den komplizierten Schnürungen und Knöpfen, ihre Hände sind ruhig, wo meine zittern wollen. Als ich fertig bin, blicke ich ein letztes Mal in den Spiegel.

	Die Frau, die zurückblickt, ist nicht mehr die gebrochene Gefangene. Sie ist auch noch keine richtige Königin. Sie ist etwas dazwischen – etwas, das noch immer in Feuer, Blut und unmöglichen Entscheidungen geschmiedet wird.

	"Bereit?", fragt Vera leise.

	Ich berühre die halbmondförmige Narbe durch mein Kleid. Spüre das Brennen.

	„Nein“, gebe ich zu. „Aber ich gehe trotzdem.“

	Wir schreiten durch die Palastkorridore, vorbei an Wachen mit gesenkten Köpfen und Dienern, die uns neugierig beäugen. Vor drei Monaten war ich niemand. Ein Fehler. Eine Abscheulichkeit, weggesperrt, wo anständige Gestaltwandler mich nicht ansehen mussten.

	Nun schreite ich in Richtung des Ratssaals, um mein Recht zu verteidigen, an der Seite des mächtigsten Lykaners, den es gibt.

	Nun habe ich Feinde, die mich tot sehen wollen, und einen abgewiesenen Partner, der mich zurückhaben will.

	Nun besitze ich Macht, die ich nicht vollständig verstehe, und Verantwortung, die ich nie gewollt habe.

	Alles hat sich verändert.

	Doch als Theron am Ende des Korridors auf mich wartet, sein Gesichtsausdruck undurchschaubar und seine Präsenz so fest wie Stein, wird mir klar, dass sich eines überhaupt nicht geändert hat.

	Ich kämpfe immer noch ums Überleben.

	Der Rat tritt in einer Stunde zusammen. Zynar wartet an den Toren.

	Und irgendwo im Verborgenen plant der Reinheitsrat seinen nächsten Schritt.

	Vor drei Monaten saß ich in einer Zelle.

	Jetzt bereite ich mich auf den Krieg vor.

	 


Kapitel 1: Das Urteil des Rates

	— ✦ —

	Ich stand neben Theron am Eingang des Ratssaals und starrte auf die zwölf Lykaner-Adligen, die vor uns im Halbkreis aufgestellt waren. Meine Finger zuckten an meinem Oberschenkel, wollten sich zu Fäusten ballen, doch ich zwang sie, still zu bleiben. Vor drei Monaten hatte ich in Zynars Verliesen verrottet. Nun betrat ich einen Raum voller Raubtiere, die entscheiden würden, ob ich würdig war, an der Seite eines Königs zu stehen.

	Die formelle Hofkleidung fühlte sich an wie eine Rüstung, die ich nicht zu tragen wusste. Das tiefgrüne Kleid umspielte meine wiederhergestellte Figur, und jemand hatte mein kastanienbraunes Haar zu einem kunstvollen Zopf geflochten, der an meiner Kopfhaut spannte. Ich sah aus wie eine Königin. Ich fühlte mich wie eine Betrügerin.

	„Ruhig“, murmelte Theron, seine Hand schwebte nahe meinem unteren Rücken, ohne mich zu berühren. Selbst dieser geringe Abstand zwischen uns fühlte sich nach allem, was wir gemeinsam erlebt hatten, falsch an, aber es ging hier nicht um uns. Es ging um Politik.

	Ich hob das Kinn und ging vorwärts.

	Die Ratsmitglieder beobachteten uns mit Blicken, die von Neugier bis Feindseligkeit reichten. Die meisten erkannte ich von den kurzen Vorstellungen, die Theron mir gestern gegeben hatte. Lord Garrett saß in der Mitte, sein silbernes Haar glänzte im Morgenlicht, das durch die hohen Fenster strömte. Sein Gesicht wirkte so warmherzig, als wäre es aus Granit gemeißelt.

	Zu seiner Rechten saß Lady Morwen, uralt und mit scharfem Blick. Zu seiner Linken Kommandant Drayce, dessen militärische Haltung ihn eher auf einem Schlachtfeld als in diesem Raum wirken ließ. Und dort, fast am Ende – Isla Ravencroft, deren dunkle Augen mich mit einem Ausdruck fixierten, den ich nicht deuten konnte. Nicht der Hass, den ich erwartet hatte, aber auch keine Freundlichkeit.

	Theron blieb vor ihnen stehen, und ich blieb neben ihm stehen. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, aber ich atmete ruhig. Sie konnten die Angst riechen. Ich würde ihnen diese Genugtuung nicht gönnen.

	„Ehrwürdiger Rat“, hallte Therons Stimme kalt und gebieterisch durch den Saal. „Ich präsentiere euch Dorian Wells, meine Gefährtin aus ‚Zweite Chance‘ und eure zukünftige Königin.“

	Die Worte trafen den Raum wie Steine in stillem Wasser.

	Lord Garretts Lippe verzog sich. „Ein Hybrid.“ Er verbarg seinen Ekel nicht. „Ihr erwartet von uns, dass wir so eine abscheuliche Hybridkreatur als unsere Königin akzeptieren?“

	Das Wort „Abscheulichkeit“ hätte mich verletzen müssen. Vielleicht hätte es das vor drei Monaten auch. Aber ich hatte Schlimmeres als seine Verachtung überstanden. Ich hatte Zynars Klauen, Lucians Folter und die Dunkelheit einer Zelle überlebt, in der es niemanden kümmerte, ob ich lebte oder starb. Ich hatte überlebt, als ich entdeckte, dass ich weder ganz Werwolf noch ganz Lykaner war, etwas, das nach jedem Gesetz, das diese Leute für heilig hielten, gar nicht existieren dürfte.

	Ich hatte überlebt. Das machte mich stärker, als sie ahnten.

	„Mein Lord“, sagte ich, und meine Stimme klang ruhiger, als ich mich fühlte. „Ich habe mir das nicht ausgesucht. Ich wollte kein Hybridwesen sein, ich wollte nicht von meinem ersten Offizier zurückgewiesen werden, und ich wollte ganz sicher nicht die zweite Chance für irgendjemanden sein.“ Ich trat einen Schritt vor und brach damit das Protokoll, aber es war mir egal. „Aber hier bin ich. Und ihr könnt mich so oft ihr wollt Abscheulichkeit nennen. Es ändert nichts an dem, was ich bereits bewiesen habe.“

	Garretts Augen verengten sich. „Und was hast du bewiesen, Mädchen? Dass du dich in etwas Unnatürliches verwandeln kannst? Dass du einen König verführen kannst?“

	Hitze durchströmte meine Adern, doch ich kanalisierte sie in Worte statt in meine Klauen. „Ich habe bewiesen, dass ich überleben kann. Ich habe bewiesen, dass ich kämpfen kann. Vor drei Tagen versuchte ein Attentäter, mich im Schlaf zu töten, und ich habe ihn ausgeschaltet, noch bevor eure Elitegarde meine Tür erreichte.“ Ich blickte mich im Saal um und begegnete dem Blick jedes einzelnen Ratsmitglieds. „Ich habe bewiesen, dass der Reinheitsrat mich unbedingt tot sehen will und dafür Killer in euren Palast schickt. Das sollte euch etwas über die Bedrohung verraten, der wir gegenüberstehen.“

	„Die Bedrohung, der wir gegenüberstehen“, sagte Lady Morwen zum ersten Mal mit einer Stimme so trocken wie altes Papier, „ist das Chaos, das aus der Vermischung von Blutlinien entsteht. Eure bloße Existenz lädt zum Krieg ein.“

	„Der Krieg ist bereits da“, unterbrach Theron ihn mit scharfer Stimme. „Der Reinheitsrat agiert seit Jahren im Verborgenen und eliminiert Hybriden und alle, die sie unterstützen. Sie haben den Tod inszeniert, der zu Dorians Ablehnung führte. Sie haben Rudel in den gesamten Territorien infiltriert. Ob ihr sie akzeptiert oder nicht, sie werden uns alle holen.“

	Stille senkte sich über den Raum, schwer und erdrückend.

	Kommandant Drayce beugte sich vor. „Ihr verlangt von uns, eine Königin zu akzeptieren, die alles verkörpert, was unsere Gesetze verbieten. Eine Königin, deren bloße Anwesenheit das Königreich spalten wird.“

	„Ich bitte dich“, sagte Theron kalt, „die Realität anzuerkennen. Die Seelenbindung hat sie für mich auserwählt. Ich habe mir das genauso wenig ausgesucht wie sie. Aber ich habe es akzeptiert. Die Frage ist, ob du dem Urteil deines Königs vertraust oder ob du dich von Vorurteilen die wahre Bedrohung verschleiern lässt.“

	Lord Garrett stand auf, sein Stuhl schabte über den Stein. „Vertrauen? Ihr verlangt Vertrauen, während ihr dieses... Wesen in unsere Mitte bringt?“ Er wandte sich an die anderen Ratsmitglieder. „Woher sollen wir wissen, dass sie sich nicht gegen uns wendet? Hybriden sind instabil. Ihre widersprüchlichen Naturen treiben sie in den Wahnsinn. Die Geschichte beweist es.“

	„Geschichte“, sagte ich, meine Stimme durchdrang seine Rhetorik, „wird von Überlebenden geschrieben. Und ich wette, die meisten Hybriden, die ‚verrückt‘ wurden, wurden von Leuten wie dir dorthin getrieben.“ Ich trat einen Schritt vor, und Theron hielt mich nicht auf. „Du willst wissen, wer ich bin? Ich bin jemand, der weggeworfen wurde. Abgelehnt. Gefoltert. Zum Sterben zurückgelassen. Und anstatt zu zerbrechen, bin ich stärker geworden. Wenn dich das erschreckt, gut. Sollte es auch.“

	Die Worte hingen wie eine Herausforderung in der Luft.

	Isla rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her und zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Unsere Blicke trafen sich, und etwas huschte über ihr Gesicht. Sie war bei dem Attentat dabei gewesen. Sie hatte mich kämpfen sehen. Sie hatte mit ansehen müssen, wie ich einen ausgebildeten Killer mit nichts als Verzweiflung und einer mir kaum verstand, fast übermenschlichen Kraft besiegt hatte.

	„Ich habe eine Frage“, sagte Isla mit kühler, bedächtiger Stimme. Sie sah mich an, nicht Theron. „Was willst du, Dorian Wells? Wenn wir dich als unsere zukünftige Königin akzeptieren, was wirst du mit dieser Macht anfangen?“

	Die Frage traf mich völlig unvorbereitet. Alle anderen hatten darüber gesprochen, was ich war. Isla fragte, was ich wollte.

	Ich überlegte, ob ich lügen und meine Antwort so formulieren sollte, dass sie ihnen zusagen würde. Aber ich hatte es so satt, mich kleiner zu machen, als ich war.

	„Ich will überleben“, sagte ich ehrlich. „Ich will leben, ohne ständig über die Schulter zu blicken und darauf zu warten, dass der Nächste entscheidet, ich sei zu gefährlich. Ich will diese Kräfte beherrschen, bevor sie mich beherrschen.“ Ich hielt inne und wählte meine nächsten Worte sorgfältig. „Und ich will dafür sorgen, dass niemand mehr das durchmachen muss, was ich durchgemacht habe. Keine Verliese mehr. Keine Folter mehr. Keine Kinder mehr, die getötet werden, nur weil sie anders sind.“

	„Edle Gefühle“, spottete Lord Garrett. „Worte sind leicht gesagt.“

	„Dann beurteilt mich nach meinen Taten“, erwiderte ich. „Ich habe eurem König das Leben gerettet. Ich habe mit euren Kriegern trainiert. Ich habe auf eurem Land geblutet. Was wollt ihr noch? Meinen Tod? Denn den wird euch der Reinheitsrat nur allzu gern gewähren.“

	Lady Morwens Finger trommelten ungeduldig auf der Armlehne ihres Stuhls. „Das Mädchen hat Durchsetzungsvermögen, das muss ich ihr lassen.“ Sie sah Theron an. „Aber Durchsetzungsvermögen allein macht noch keine Königin. Sie ist jung, politisch unerfahren, und allein ihre Natur macht sie zu einer Zielscheibe.“

	„Deshalb schlage ich eine Probezeit vor“, sagte Commander Drayce. Sein wettergegerbtes Gesicht verriet Berechnung, nicht Hass. „Sechs Monate. Der Hybrid trainiert, lernt unsere Gepflogenheiten kennen und beweist seinen Wert. Der Rat beobachtet ihn. Zeigt er Stabilität und Stärke, überdenken wir die Situation. Wenn nicht …“ Er zuckte mit den Achseln. „Die Bindung kann unter extremen Umständen aufgehoben werden.“

	Mir stockte der Atem. Aufgehoben. Selbst Second-Chance-Verträge konnten gekündigt werden, wenn der Rat es für nötig hielt.

	Therons Hand fand nun meinen Rücken, fest und warm. „Die Probezeit ist akzeptabel“, sagte er mit sorgfältig neutraler Stimme. „Aber versteh dies: Dorian ist meine Gefährtin. Jeder Versuch, ihr Schaden zuzufügen, wird als Kriegshandlung gegen Euren König gewertet.“

	Lord Garretts Mund verzog sich. „Wie romantisch. Der Winterkönig, geschmolzen von der Hitze eines Hybriden.“ Er blickte die anderen Ratsmitglieder an. „Gut. Stimmen wir ab. Wer ist für eine vorläufige Annahme, vorbehaltlich einer sechsmonatigen Probezeit?“

	Hände hoben sich. Ich zählte sie, mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Kommandant Drayce. Lady Morwen. Drei weitere, deren Namen ich nicht kannte. Islas Hand hob sich als Letzte, langsam, ihr Gesichtsausdruck war undurchschaubar.

	Sechs.

	"Diejenigen, die dagegen sind?"

	Garretts Hand schnellte hoch, zusammen mit vier anderen. Fünf gegen fünf.

	„Der Antrag ist angenommen“, verkündete Lady Morwen. „Dorian Wells wird vorläufig als zweite Gemahlin des Königs und potenzielle zukünftige Königin akzeptiert, vorbehaltlich einer Überprüfung in sechs Monaten.“

	Die Anspannung in meinen Schultern ließ nicht nach. Vorläufig. Potenziell. Vorbehaltlich einer Überprüfung. Jedes Wort war eine Falle, die jeden Moment zuschnappen konnte.

	Aber ich stand noch. Atmete noch. War noch da.

	„Vielen Dank, verehrter Rat“, sagte Theron förmlich. „Diese Audienz ist beendet.“

	Wir drehten uns zum Gehen um und bewegten uns in perfekter Synchronisation auf die massiven Türen zu. Ich hielt den Rücken gerade, meine Schritte bedächtig, obwohl ich am liebsten weggelaufen wäre. Ihre Blicke lasteten schwer auf meinem Rücken wie physische Gegenstände.

	Die Türen schlossen sich hinter uns mit einem dumpfen Knall.

	„Atme“, murmelte Theron.

	Mir wurde bewusst, dass ich die Luft angehalten hatte. Luft strömte viel zu schnell in meine Lungen und machte mich schwindlig. Meine Hände begannen zu zittern, und all die Angst, die ich unterdrückt hatte, überflutete mich nun, da der Auftritt vorbei war.

	„Du warst großartig“, sagte Theron, und in seiner Stimme schwang fast etwas von Bewunderung mit.

	Ich lachte, das Lachen klang scharf und schrill. „Ich hatte Todesangst.“

	„Niemand hätte es gemerkt.“ Seine Hand legte sich um meine Taille und zog mich näher an sich heran. „Du bist ihnen schon wie eine Königin begegnet. Als ob du dorthin gehörtest.“

	„Ich fühlte mich wie ein Beutetier in einem Raum voller Raubtiere.“

	„Du bist ein Raubtier, Dorian. Du weißt es nur noch nicht.“ Sein eisblauer Blick wurde weicher, als er mich ansah. „Sie fürchten dich. Deshalb hat Garrett so hart gekämpft. Sie spüren, was aus dir wird, und das ängstigt sie zutiefst.“

	„Gut“, sagte ich und war selbst überrascht. „Sollen sie doch Angst haben. Ich habe es satt, die Einzige zu sein, die Angst hat.“

	Stolz huschte über sein Gesicht. Er öffnete den Mund, um zu antworten –

	"Alpha Theron!"

	Der Ruf kam vom Ende des Korridors. Ein Wachmann rannte auf uns zu, sein Gesicht war vor Eile bleich.

	Mein kurzer Moment der Erleichterung war dahin.

	„Was ist es?“, fragte Theron mit eiskalter Stimme. Seine Hand glitt von meiner Taille und ruhte auf dem Dolch an seiner Hüfte.

	Der Wächter kam keuchend zum Stehen. „Alpha Zynar steht mit fünfzig Kriegern vor den Toren. Er verlangt Einlass.“

	Die Welt neigte sich zur Seite.

	Zynar. Hier. Jetzt.

	Drei Monate sind vergangen, seit er mich zurückgewiesen, in eine Zelle geworfen und mich dort verrotten lassen hat. Drei Monate, seit ich Therons Bindung angenommen und begonnen habe, mir etwas aufzubauen, das einem Leben ähneln könnte. Drei Monate, seit ich zum letzten Mal diese sturmgrauen Augen gesehen habe, die mich einst so angesehen hatten, als wäre ich nichts.

	Und nun stand er vor den Toren.

	„Forderungen?“, Therons Stimme senkte sich und klang bedrohlich. „Er fordert in meinem Gebiet gar nichts.“

	„Er sagt, es sei dringend, Mylord. Er sagt, er werde nicht gehen, bevor er mit Euch gesprochen hat. Und …“ Der Wächter zögerte, sein Blick huschte zu mir. „Und mit ihr.“

	Meine Hände ballten sich zu Fäusten. „Natürlich tut er das.“

	Theron musterte mich. „Sie müssen ihn nicht sehen. Ich kann ihn wegschicken.“

	Ein Teil von mir wünschte sich das. Ich wollte mich in meinen Gemächern verkriechen und so tun, als gäbe es Zynar nicht mehr. Aber der Rat hatte gerade meine Stärke, meine Stabilität, mein Recht, an Therons Seite zu stehen, infrage gestellt.

	Weglaufen und Verstecken würden nichts beweisen.

	„Nein“, sagte ich und zwang mir zu einem eisernen Tonfall. „Lasst ihn herein. Hören wir, was er zu sagen hat.“

	Theron musterte mein Gesicht einen Moment lang. Dann nickte er. „Thronsaal. Offizieller Empfang.“ Er wandte sich an die Wache. „Eskortieren Sie Alpha Zynar und seinen Beta in den Thronsaal. Der Rest seiner Krieger wartet draußen vor dem Palast. Machen Sie das deutlich.“

	Der Wachmann salutierte und rannte den Weg zurück, den er gekommen war.

	„Das ist kein Zufall“, sagte Theron düster. „Er hat bis nach Ihrer Anhörung vor dem Stadtrat gewartet. Er weiß, dass Sie im Moment angreifbar sind.“

	„Ich bin immer verletzlich“, sagte ich. „Das ist das Problem.“ Ich ging auf den Thronsaal zu, mein Rock schwang um meine Beine. „Aber ich lasse mich davon nicht mehr aufhalten.“

	Theron schloss zu mir auf, seine Anwesenheit war ein beruhigender Trost, obwohl innerlich alles in mir schrie. Zynar. Hier. Der Mann, der mich zurückgewiesen hatte, der zugesehen hatte, wie Lucian mich schlug, der nichts unternommen hatte, während ich litt.

	Der Mann, dessen Bindung mich manchmal noch immer quälte, ein Phantomschmerz einer Verbindung, die eigentlich hätte gekappt sein sollen, aber irgendwie fortbestand.

	Meine Hand wanderte zu meinem Hals, zu der Stelle, wo ein besiegelnder Biss Therons Bindung endgültig hätte besiegeln sollen. Doch ich hatte gezögert. Ich hatte um Zeit gebeten, war noch nicht bereit, diese letzte Tür zu schließen.

	Nun war Zynar hier, und ich fragte mich, ob das ein Irrtum gewesen war.

	Die Türen des Thronsaals ragten hoch und imposant vor uns auf. Wachen säumten die Wände, ihre Gesichtsausdrücke sorgfältig neutral. Therons Thron stand auf einem erhöhten Podest am anderen Ende, aus schwarzem Stein gehauen und mit Silber eingelegt. Daneben stand nun ein kleinerer Stuhl, eigens für mich aufgestellt.

	Der Thron der zukünftigen Königin. Vorausgesetzt, ich überlebe die Probezeit. Vorausgesetzt, der Rat befindet mich für würdig. Vorausgesetzt, Zynar zerstört nicht alles mit seinem Spiel.

	Zu viele Wenns. Mein ganzes Leben war zu einer Kette von Wenns geworden.

	Theron nahm Platz, und ich ließ mich nieder und versuchte, Ruhe auszustrahlen, die ich nicht empfand. Meine Handflächen waren schweißnass. Ich wischte sie an meinem Rock ab und war dankbar für den schweren Stoff.

	„Was auch immer er sagt“, murmelte Theron, „was auch immer er anbietet – du schuldest ihm nichts. Vergiss das nicht.“

	Ich nickte, da ich meiner Stimme nicht traute.

	Die Türen öffneten sich.

	Zynar stürmte herein, als gehöre ihm der Laden, und ich hasste es, dass mir beim Anblick seines Gesichts der Atem stockte. Er sah genauso aus wie immer – groß und kräftig, das schwarze Haar zurückgebunden, die sturmgrauen Augen, die mir einst Geborgenheit gegeben hatten, bevor sie mich in die Hölle verdammt hatten. Beta Corwin folgte zwei Schritte hinter ihm, sein Gesichtsausdruck sorgfältig neutral.

	Doch Zynar wirkte jetzt anders. Seine Augen wirkten angespannt. Seine Schultern waren verkrampft. Er sah aus wie ein Mann, der sich nur mit Mühe zusammenreißen konnte.

	Gut. Soll er leiden, so wie ich gelitten habe.

	Sie blieben vor dem Podium stehen. Zynars Blick traf meinen, und ich sah etwas aufblitzen. Reue? Schmerz? Ich konnte es nicht sagen und es war mir egal.

	„Alpha Theron“, sagte Zynar förmlich, seine Stimme war die, an die ich mich aus den Rudelversammlungen, aus dem Leben, das ich verloren hatte, erinnerte. „Danke, dass Sie mich aufgenommen haben.“

	„Nennen Sie Ihr Anliegen“, sagte Theron kühl. „Und zwar schnell.“

	Zynars Kiefer verkrampfte sich. „Ich komme, um eine formelle Petition einzureichen.“ Er zog eine Schriftrolle aus seiner Jacke, das Papier mit dem Wappen seines Rudels versiegelt. „Ich beantrage die Geltendmachung des Rückforderungsrechts.“

	Verwirrung durchfuhr mich. Rückforderungsrecht? Davon hatte ich noch nie gehört.

	Aber Theron hatte es getan. Sein ganzer Körper erstarrte. „Nein.“

	„Es ist mein Recht nach uraltem Gesetz“, beharrte Zynar. „Ich wurde getäuscht. Trauer trübte mein Urteilsvermögen. Mein Gefährte wurde mir unter falschen Vorwänden entrissen –“

	„Deine Gefährtin hat dich zurückgewiesen“, unterbrach Theron mit eiskalter Stimme. „Oder hast du es vergessen? Du hast sie in einen Kerker geworfen. Du hast zugelassen, dass dein Volk sie foltert. Du hast die Bindung verworfen.“

	„Und sie hat zugestimmt“, sagte Zynar, ohne den Blick von mir abzuwenden. „Aber die Bindung wurde durch Manipulation geknüpft. Der Reinheitsrat hat alles inszeniert – den Tod, die Zurückweisung, alles. Hätte ich die Wahrheit gekannt …“

	„Du hättest dasselbe getan“, hörte ich mich sagen. Meine Stimme klang fern, als gehöre sie jemand anderem. „Du hättest mich sowieso zurückgewiesen. Weil ich ein Mischling bin. Weil ich nicht rein genug für dich bin.“

	Zynar zuckte zusammen. „Das stimmt nicht.“

	„Nicht wahr?“ Ich stand auf und stieg vom Podium, bevor Theron mich aufhalten konnte. Ich ging auf Zynar zu, mein Rock schleifte hinter mir her, und sah, wie sich seine Augen weiteten. „Du wusstest vom ersten Moment an, als wir uns begegneten, dass etwas mit mir nicht stimmte. Du hast es durch die Verbindung gespürt. Und es hat dich angewidert.“

	„Ich hatte Angst“, sagte Zynar, und in seiner Stimme lag unverblümte Ehrlichkeit. „Ich habe nicht verstanden, was du warst. Was wir waren. Aber ich hatte Zeit zum Nachdenken, zum Lernen –“

	„Um zu erkennen, dass du einen Fehler gemacht hast?“ Ich blieb etwa einen halben Meter vor ihm stehen, nah genug, um die Narbe an seinem Kiefer zu sehen, die er sich vor Jahren bei einem Grenzgefecht zugezogen hatte. Nah genug, dass die Geisterbindung aufflammte, ein Schatten dessen, was wir beinahe gehabt hätten. Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Brust, und ich sah, wie auch er zusammenzuckte. „Du bist zu spät, Zynar.“

	„Bin ich das?“ Seine Hand zuckte, als wollte er nach mir greifen. „Die Verbindung zwischen uns – du spürst sie auch. Ich weiß es. Sie ist nicht völlig verschwunden.“

	„Weil ich ein Hybrid bin“, sagte ich verbittert. „Meine Natur lässt es nicht zu, dass es sauber ausstirbt. Aber das heißt nicht, dass ich dich zurückhaben will.“

	„Dorian.“ Mein Name auf seinen Lippen schmerzte mehr, als er sollte. „Ich bitte dich nicht um Vergebung. Ich bitte dich um eine Chance, dir zu beweisen, dass ich mich geändert habe. Dass ich der Partner sein kann, den du von Anfang an verdient hast.“

	„Dieser Antrag wird abgelehnt“, sagte Theron, seine Stimme durchschnitt die Stille wie eine Klinge. „Die Seelenbindung ist absolut. Dorian hat mich erwählt. Das Gesetz ist eindeutig.“

	Zynar wandte schließlich den Blick von mir ab, sein Gesichtsausdruck verhärtete sich, als er Theron gegenübertrat. „Das Gesetz sieht auch das Recht auf Wiederaufnahme vor, wenn eine Ablehnung unter falschen Umständen erfolgt. Ich habe Gründe dafür.“

	„Du hast nichts.“ Theron stand auf, seine Macht erfüllte den Raum wie eine physische Kraft. „Du hattest deine Chance, Alpha Zynar. Du hast Grausamkeit dem Vertrauen vorgezogen. Du hast Stolz der Liebe vorgezogen. Mit den Konsequenzen musst du leben.“

	„Lass mich mit ihr sprechen“, sagte Zynar, und Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit. „Allein. Nur für einen Moment. Lass sie entscheiden –“

	„Sie hat sich bereits entschieden“, sagte Theron. „Oder sind Sie etwa taub und dumm zugleich?“

	Zynars Macht entfachte sich daraufhin, seine Augen blitzten wolfsgolden auf. Einen Moment lang dachte ich, sie würden direkt im Thronsaal kämpfen. Zwei Alphas, zwei Könige, jeder für sich, die sich um mich stritten, als wäre ich eine begehrte Trophäe.

	Ich hatte es so satt, dass um mich gestritten wurde.

	„Hört auf!“, sagte ich mit klarer, kräftiger Stimme. Beide Männer drehten sich zu mir um. „Hört einfach auf!“

	Ich sah Zynar an, wirklich an, und sah den Mann, von dem ich einst geträumt hatte, ihn zu lieben. Den Gefährten, den das Schicksal für mich auserwählt hatte. Denjenigen, der mir das Herz so sehr gebrochen hatte, dass ich dachte, ich würde mich nie davon erholen.

	„Du hattest deine Chance“, sagte ich leise. „Als ich blutend auf dem Boden deines Verlieses lag. Als Lucian mich schlug und du nichts unternahmst, um ihn zu stoppen. Als ich dich anflehte, mir zuzuhören, und du mich im Stich ließest.“ Meine Stimme zitterte, aber ich fuhr fort: „Du hattest tausend Chancen, Zynar. Und du hast dich jedes Mal für den Hass entschieden.“

	„Ich habe mich geirrt“, sagte er, und tatsächlich glänzten Tränen in seinen Augen. „Ich habe mich so sehr geirrt, Dorian. Bitte –“

	„Du hast dich geirrt“, stimmte ich zu. „Aber das heißt nicht, dass ich dir verzeihen muss. Das heißt nicht, dass ich dir eine weitere Chance geben muss, mich zu zerstören.“ Ich drehte ihm den Rücken zu und ging zurück zu Theron. „Ich habe mich für Theron entschieden. Nicht, weil die Verbindung es mir befahl. Nicht, weil er mich gerettet hat. Sondern weil er mich sieht. Mich ganz. Den Hybriden. Die gebrochenen Teile. Die gefährlichen Teile. Und er zuckt nicht einmal mit der Wimper.“

	Ich griff nach Therons Hand, und er nahm sie, seine Finger umschlossen meine.

	„Ich habe ihn gewählt“, sagte ich noch einmal, diesmal lauter. „Und diese Wahl ist endgültig.“

	Stille herrschte im Thronsaal.

	Zynar stand da, die Schultern hängend, und sah so niedergeschlagen aus wie nie zuvor. „Ich spürte, wie sich die Verbindung zwischen euch knüpfte“, sagte er leise. „Ich spürte, wie sie an mir zerrte, mich innerlich zerriss. Und ich dachte … ich dachte, wenn ich hierherkäme, wenn ich dir die Wahrheit sagte …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich dachte, ich könnte es wieder gutmachen. Uns heilen.“

	„Es gibt kein ‚Wir‘, das wir reparieren müssten“, sagte ich. „Das gab es eigentlich nie.“

	Er sah mich lange an, und ich sah genau in dem Moment, als er es begriff. Nicht nur, dass ich mich für Theron entschied, sondern dass ich Zynar wirklich nicht mehr liebte. Jegliche Gefühle, die die Seelenbindung in mir geweckt hatte, waren in diesem Verlies verbrannt.

	„Das ist noch nicht vorbei“, sagte Zynar, doch seine Worte klangen hohl. „Die Verbindung zwischen uns – sie lässt mich nicht ruhen, bis sie endgültig gelöst ist. Und das kann nicht sein, solange du …“ Er deutete zwischen mir und Theron hin und her. „Solange du mit ihm nicht vollständig bist.“

	Angst stieg in mir auf. Er hatte Recht. Die imaginäre Verbindung existierte nur, weil ich Therons Biss, der ihn beanspruchte, nicht akzeptiert hatte. Weil ich gezögert hatte, um Zynar nicht noch mehr Schmerz zuzufügen.

	„Verschwindet!“, befahl Theron. „Sofort. Bevor ich euch hinauswerfen lasse.“

	Zynar widersprach nicht. Er drehte sich um, Beta Corwin schloss zu ihm auf, und ging auf die Türen zu. Doch an der Schwelle hielt er inne.

	„Ich habe dich geliebt“, sagte er, ohne sich umzudrehen. „Ich weiß, ich habe es schlecht gezeigt. Aber ich habe es getan. Ich liebe dich. Und ich werde einen Weg finden, es zu beweisen.“

	Dann war er fort, die Türen schlossen sich hinter ihm mit einer Endgültigkeit, die eigentlich Erleichterung hätte bringen sollen.

	Stattdessen wurden meine Knie weich.

	Ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Schädel, glühend heiß und blendend. Heißes, metallisches Blut tropfte aus meiner Nase. Die Phantombindung, durch die Nähe zu Zynar und die Wahl Therons bis zum Äußersten gedehnt, zerriss mich innerlich.

	Ich hörte Theron meinen Namen rufen.

	Dann schoss der Boden mir entgegen, und alles wurde schwarz.

	 


Kapitel 2: Der unerwünschte Gast

	— ✦ —

	Das Aufwachen fühlte sich an, als würde ich mich durch dichten Nebel kämpfen.

	Mein Kopf pochte mit jedem Herzschlag, ein stetiger Schmerzpuls, der mir das Denken erschwerte. Etwas Weiches bettete meinen Körper – ein Bett, erkannte ich langsam. Seidenlaken strichen sanft über meine Haut. Der Duft von Kiefern und Schnee umgab mich, vertraut und tröstlich.

	Theron.

	Ich zwang die Augen auf und blinzelte gegen das Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster strömte. Meine Gemächer. Die Gemächer der Königin, obwohl ich sie immer noch nicht als meine betrachten konnte, ohne mich wie eine Eindringling zu fühlen. Alles war zu fein, zu elegant. Die geschnitzten Möbel, die Wandteppiche, der Kamin, in dem die Flammen tanzten und knisterten.

	„Ganz ruhig.“ Eine wettergegerbte Hand drückte sich gegen meine Schulter und hinderte mich daran, mich zu schnell aufzusetzen. „Du warst drei Stunden bewusstlos.“

	Ich drehte den Kopf – vorsichtig, denn die Bewegung ließ mir die Welt schwirren – und sah Morwen neben dem Bett sitzen. Nicht Lady Morwen vom Rat, sondern Morwen, die Heilerin, eine uralte Lykanerin, die aussah, als hätte sie Jahrhunderte erlebt und keines davon beeindruckt.

	"Was ist passiert?" Meine Stimme klang kratzig und rau.

	„Phantombindungsschmerz“, sagte Morwen unverblümt. Sie hielt ein blutbeflecktes Tuch hoch. Mein Blut. „Deine Nase hat eine halbe Stunde lang geblutet, bevor ich die Blutung stoppen konnte. Sei froh, dass es nicht schlimmer war.“

	Die Erinnerung überkam mich mit voller Wucht. Der Thronsaal. Zynar. Meine Entscheidung, vor ihm zu stehen und zu erklären, dass ich mich für Theron entschieden hatte. Und dann der Schmerz, als würde mir etwas in mir zerrissen.

	„Wo ist Theron?“

	„Er lief im Flur auf und ab wie ein Wolf im Käfig“, sagte Morwen trocken. „Ich habe ihn rausgeschmissen. Er hat mich nervös gemacht.“ Sie zog ein Fläschchen aus ihrer Tasche, öffnete es und hielt es mir an die Lippen. „Trink. Es wird gegen die Schmerzen helfen.“

	Die Flüssigkeit war bitter und dickflüssig und hinterließ auf meiner Zunge einen Nachgeschmack wie alte Kräuter. Doch schon nach wenigen Augenblicken ließ das Pochen in meinem Kopf zu einem erträglichen Schmerz nach.

	„Die Phantombindung“, sagte ich langsam. „Hat sie das bewirkt?“

	„Deine hybride Natur macht alles komplizierter.“ Morwen stellte das Fläschchen beiseite und fixierte mich mit einem durchdringenden Blick. Ihre Augen hatten die Farbe von Gewitterwolken und waren in ihrer Intensität beunruhigend. „Bei einer normalen Abweisung löst sich die Bindung sauber. Schmerzhaft, ja, aber endgültig. Aber du bist nicht normal, Mädchen. Deine duale Natur – Werwolf und Lykanerin – versucht, an beiden Bindungen festzuhalten. An der abgewiesenen und der sich neu bildenden.“

	Mir stockte der Atem. „Ich will Zynars Verbindung nicht aufrechterhalten. Ich habe mich entschieden …“

	„Ich weiß, wofür du dich entschieden hast“, unterbrach Morwen. „Aber dein Körper weiß es nicht. Nicht vollständig. Nicht solange die Verbindung der Zweiten Chance unvollständig ist.“ Sie beugte sich vor, ihre Stimme wurde leiser. „Solange du König Therons Biss nicht akzeptierst, wird diese imaginäre Verbindung mit Alpha Zynar dir weiterhin Schmerzen bereiten. Besonders, wenn du in seiner Nähe bist.“

	Der besiegelnde Biss. Der letzte Schritt zur Besiegelung der Partnerbindung, bei dem sich das Zeichen des Männchens in meinem Nacken festsetzen und jedem Gestaltwandler im Gebiet verkünden würde, dass ich jemandem gehörte. Dass ich gewählt hatte und im Gegenzug gewählt worden war.

	Theron hatte es mir schon vor Wochen angeboten. Ich hatte um Zeit gebeten.

	„Wie lange?“, fragte ich. „Wie lange dauert es, bis die Phantombindung dauerhaften Schaden anrichtet?“

	Morwens Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, doch etwas flackerte in ihren Augen auf. Besorgnis, vielleicht. Oder Mitleid. „Unmöglich zu sagen. Du bist der erste Hybrid, den ich wegen dieser speziellen Komplikation behandle. Es könnten Monate dauern. Es könnten Wochen sein. Aber jede Begegnung mit Alpha Zynar wird es verschlimmern.“ Sie stand auf und sammelte ihre Vorräte zusammen. „Mein Rat? Schließe die Bindung mit König Theron bald ab. Oder halte dich von deinem ehemaligen Gefährten fern. Am besten beides.“

	Sie ging zur Tür, hielt dann aber inne. „Nur so viel dazu, Mädchen – ich habe dich im Rat gewählt. Nicht, weil ich glaube, dass du eine gute Königin wärst. Das weiß ich noch nicht. Sondern weil ich alt genug bin, um mich daran zu erinnern, was passiert, wenn wir uns von Angst leiten lassen.“ Sie nickte einmal. „Ruhe dich aus. Und denk über meine Worte nach.“

	Die Tür schloss sich hinter ihr mit einem leisen Klicken.

	Ich lag da, starrte auf die kunstvollen Schnitzereien an der Decke und versuchte, alles zu verarbeiten. Die Phantombindung schmerzte mich. Sie würde mich weiterhin schmerzen, bis ich entweder die Bindung mit Theron vollendet oder die Verbindung zu Zynar irgendwie vollständig gekappt hatte.

	Doch der Gedanke, den Biss zu akzeptieren, der mein Schicksal besiegelte, schnürte mir die Brust zu – ein Gefühl, das ich nicht benennen konnte. Nicht direkt Angst. Eher … Endgültigkeit. Sobald dieser Biss meinen Hals gezeichnet hatte, gab es kein Zurück mehr. Keine Fragen mehr, keine Zweifel. Ich würde Therons Gefährtin in jeder Hinsicht sein, für den Rest meines Lebens an ihn gebunden.

	Das wollte ich doch. Oder etwa nicht?

	Ja. Das habe ich. Theron hatte mich gerettet, beschützt und mich wie eine Gleichgestellte behandelt, nicht wie eine Last. Er hatte mir ein Zuhause gegeben, als ich nichts hatte, mich ausgebildet, als ich schwach war, und mir Respekt gezollt, als mir sonst niemand Respekt entgegenbrachte. Ich mochte ihn. Vielleicht liebte ich ihn sogar, obwohl ich die Bedeutung dieses Wortes noch nicht ganz verstand.

	Warum also hatte ich gezögert?

	Die Tür flog auf, und ich zuckte zusammen.

	Theron schritt herein, seine eisblauen Augen voller Wut und einem Ausdruck zwischen Erleichterung und Zorn. „Du bist wach.“

	„Morwens Gebräu könnte die Toten erwecken“, sagte ich und versuchte, die Stimmung aufzulockern, obwohl mein Herz beim Anblick von ihm raste. Er sah aus, als hätte er seinen eigenen persönlichen Krieg durchgemacht – die Haare zerzaust, der Kiefer angespannt, die Hände zu Fäusten geballt.

	„Drei Stunden“, sagte er mit rauer Stimme. „Du warst drei Stunden bewusstlos, Dorian. Deine Nase blutete unaufhörlich. Dein Herzschlag wurde immer schwächer.“ Mit drei langen Schritten durchquerte er den Raum und setzte sich auf die Bettkante, sodass die Matratze unter seinem Gewicht nachgab. „Ich dachte …“

	„Mir geht es gut“, sagte ich schnell. Dann, ehrlicher: „Mir wird es gut gehen. Morwen hat mir von der Phantombindung erzählt.“

	Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. „Die Bindung, die nicht existieren würde, wenn du meinen Anspruchsbiss akzeptiert hättest.“

	Da war es. Die Frustration, die er so lange zurückgehalten hatte, brach endlich hervor.

	„Das ist nicht fair“, sagte ich und richtete mich trotz des anhaltenden Schwindels auf. „Ich wusste nicht, dass das passieren würde. Du auch nicht.“

	„Aber jetzt wissen wir es.“ Seine Hand fand meine und drückte so fest zu, dass es fast weh tat. „Und wir kennen die Lösung. Akzeptiere den Biss, Dorian. Beende das, bevor es dich innerlich zerreißt.“

	„Du lässt es einfach klingen.“

	„Es ist ganz einfach.“ Seine freie Hand hob sich, seine Finger streiften meinen Hals, wo der Biss sitzen würde. Seine Berührung jagte mir einen Schauer über den Rücken, die Verbindung summte zustimmend. „Eine Entscheidung. Ein Zeichen. Und du bist für immer frei von ihm.“

	"Und für immer an dich gebunden", sagte ich leise.

	Er erstarrte. „Ist es das, was dich beunruhigt? An mich gebunden zu sein?“

	„Nein. Vielleicht. Ich weiß es nicht.“ Ich zog meine Hand aus seiner, brauchte Abstand zum Nachdenken. „Vor drei Monaten lag ich im Kerker im Sterben. Und jetzt soll ich eine Königin sein. Ich soll lebensverändernde Entscheidungen treffen, während mich die Ratsmitglieder als Abscheulichkeit beschimpfen und mein ehemaliger Gefährte auftaucht und verlangt, dass ich zu ihm zurückkomme. Ich soll –“ Meine Stimme versagte. „Ich soll wissen, was ich will, aber Theron, ich weiß noch nicht einmal, wer ich bin.“

	Stille herrschte im Raum, nur unterbrochen vom Knistern des Feuers.

	„Glaubst du, ich verstehe das nicht?“, sagte Theron schließlich mit sanfterer Stimme. „Glaubst du, ich weiß nicht, dass du immer noch unter den Folgen dessen leidest, was er dir angetan hat?“

	„Warum drängen Sie dann?“

	„Weil ich panische Angst habe.“ Dieses Eingeständnis schien ihn zu treffen. „Ich habe panische Angst, dass dein Mitgefühl, deine absurde Gnade, die ich nicht begreifen kann – ich habe panische Angst, dass sie dich zögern lässt, bis es zu spät ist. Bis dich diese eingebildete Bindung so schwer schädigt, dass nicht einmal der vermeintliche Biss es wieder gutmachen kann.“

	Ich sah ihn an, wirklich genau. Sah die Angst, die unter der Frustration lauerte. Der Winterkönig, so nannten sie ihn. Kalt und rücksichtslos, ein Herrscher, der sein Reich durch Stärke und Strategie aufgebaut hatte. Doch jetzt sah er einfach nur aus wie ein Mann, der Angst hatte, seine Gefährtin zu verlieren.

	„Ich will nicht, dass Zynar noch mehr leidet, als er ohnehin schon leidet“, gab ich leise zu. „Ist das falsch? Er hat mich gefoltert, ja. Er hat mich zurückgewiesen. Aber er tat es, weil ihn jemand manipuliert hat. Der Reinheitsrat hat alles eingefädelt. Und jetzt bereitet ihm die Phantombindung wahrscheinlich auch noch Schmerzen …“

	„Gut.“ Therons Stimme wurde schroff. „Lass ihn leiden. Lass ihn nur einen Bruchteil dessen spüren, was er dir angetan hat.“

	"Das meinst du nicht ernst."

	„Ja.“ Er stand abrupt auf und ging zum Fenster. Seine Schultern waren angespannt. „Weißt du, was ich nicht verstehe? Wie du ihm nach allem Mitgefühl entgegenbringen kannst. Wie du zögern kannst, unsere Verbindung zu vollenden, weil du dir Sorgen um seine Schmerzen machst.“ Er wirbelte herum und sah mich an. „Er verdient deine Gnade nicht, Dorian. Er verdient es zu leiden.“

	Die Worte hingen zwischen uns, scharf und endgültig.

	„Vielleicht“, sagte ich. „Aber wenn ich mich vom Hass verzehren lasse, wenn ich zu jemandem werde, der Freude am Leid anderer empfindet – was bin ich dann? Wozu habe ich gelebt?“

	„Um stark zu sein. Um sicher zu sein. Um mir zu gehören.“

	„Ich bin kein Gegenstand, den man besitzen kann, Theron.“

	„Das ist nicht, was ich –“ Er brach ab, sein Kiefer arbeitete. „Sie verdrehen meine Worte.“

	„Bin ich das?“ Ich glitt aus dem Bett, meine Beine zitterten, aber ich hielt mich fest. Das Zimmer schwankte leicht, aber ich überwand es. „Denn es klingt, als wolltest du, dass ich die Verbindung vollziehe, damit du dir meiner sicher sein kannst. Damit du weißt, dass ich meine Meinung nicht ändern werde.“

	„Ich will, dass du das Bündnis vollendest, damit du nicht wieder blutend in meinem Thronsaal zusammenbrichst!“ Seine Stimme überschlug sich, und er verlor die sonst so besonnene Selbstbeherrschung. „Ich will nur, dass du in Sicherheit bist, Dorian. Das ist alles. Einfach nur in Sicherheit.“

	„Aber du traust mir nicht zu, diese Sicherheit selbst zu wählen“, sagte ich. „Du willst für mich entscheiden.“

	Sein Gesicht erstarrte, sein Gesichtsausdruck wurde leer, so wie er es immer tat, wenn er richtig wütend war. „Wenn du so über mich denkst, dann hast du vielleicht die falsche Entscheidung getroffen.“

	Die Worte trafen wie ein physischer Schlag.

	Bevor ich antworten konnte, ertönte ein scharfes Klopfen an der Tür. Theron fuhr herum, ein Knurren entfuhr seiner Brust.

	"Was?", bellte er.

	Die Tür öffnete sich einen Spalt, und Vera spähte hinein. Ihre Augen weiteten sich angesichts der knisternden Spannung im Raum, doch sie wich nicht zurück. „Verzeiht die Störung, mein König. Aber es gibt Neuigkeiten aus dem Grenzgebiet. Drei Rudelführer wurden letzte Nacht ermordet.“

	Mir stockte der Atem. Drei Alphas. In einer Nacht.

	Therons Wut schlug augenblicklich in kalte Berechnung um. „Welche Packungen?“

	„Silvermoon, Ironridge und Thornwood.“ Veras Stimme klang düster. „Alle drei hatten Silvercrest öffentlich ihre Unterstützung zugesagt. Alle drei hatten sich bei der letzten Territorialversammlung für die Rechte der Hybriden ausgesprochen.“

	Die Botschaft war eindeutig. Unterstützt die Hybriden, unterstützt Dorian und sterbt.

	Der Reinheitsrat hatte es nicht mehr nur auf mich abgesehen. Er hatte es auf jeden abgesehen, der sich mit mir solidarisieren könnte.

	„Holt Kael“, befahl Theron. „Und Isla. Kriegsrat in zwanzig Minuten.“ Er sah mich an, und ein Teil des Zorns wich aus seinem Gesicht. „Zieh dich an. Etwas Praktisches. Diese Unterhaltung ist noch nicht beendet, aber sie muss warten.“

	Vera nickte und verschwand, die Tür leise schließend.

	Ich stand da im Nachthemd, noch immer benommen vom Schmerz der Phantombindung, und spürte die Last dieser Tode auf meinen Schultern. Drei Alphas. Tot, weil sie mich unterstützt hatten. Weil sie geglaubt hatten, dass Hybriden ein Recht auf Leben haben.

	„Das liegt an mir“, sagte ich.

	„Das liegt an ihnen.“ Theron kam näher und legte seine Hand an mein Gesicht. „Der Reinheitsrat. Sie sind es, die Menschen töten, Dorian. Nicht du.“

	„Aber wenn ich es nicht wäre –“

	„Wenn du nicht hier wärst, würden sie sich einfach einen anderen Grund suchen, ein anderes Ziel.“ Sein Daumen streifte mein Wangenknochen. „Wir können später streiten. Jetzt musst du klar denken. Kannst du das?“

	Ich nickte, obwohl mir immer noch der Kopf schmerzte und sich mein Herz zu groß für meine Brust anfühlte.

	„Gut.“ Er drückte mir einen schnellen Kuss auf die Stirn, die Geste war so zärtlich, dass mir ein Kloß im Hals stecken blieb. „Zwanzig Minuten. Sei pünktlich.“

	Er ging, und ich stand allein in den viel zu großen Gemächern, umgeben von Luxus, den ich mir nicht verdient hatte, und Verantwortung, die ich nicht wollte.

	Aber drei Alphas waren tot. Weitere würden folgen, wenn ich nicht handelte.

	Ich ging zum Kleiderschrank und schob die feinen Kleider beiseite, bis ich fand, was ich suchte: Lederhosen, eine eng anliegende Tunika, Stiefel, die eher für Bewegung als für Showzwecke gedacht waren. Die Trainingskleidung, die mir Kael gegeben hatte. Eine ganz andere Art von Rüstung.

	Während ich mich anzog, erblickte ich mein Spiegelbild. Mein kastanienbraunes Haar war vom Schlafen zerzaust, meine bernsteinfarbenen Augen glänzten von unvergossenen Tränen. Die halbmondförmige Narbe von Zynars Abwehrklauen zeichnete sich noch immer auf meinem Wangenknochen ab, verblasst, aber sichtbar. Mein Hals war kahl, wo eigentlich der Biss sein sollte.

	Ich sah aus wie jemand, der zwischen zwei Welten gefangen war. Nicht ganz Werwolf, nicht ganz Lykaner. Nicht ganz Zynar, nicht ganz Theron.

	Nur Dorian, der versucht, einen weiteren Tag zu überleben.

	Ich flocht mir schnell die Haare, spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht und ging zur Tür. Der Korridor draußen war leer, aber ich hörte Geräusche aus anderen Teilen des Palastes widerhallen. Schritte, Stimmen, das metallische Klirren von Waffen, die eingesammelt wurden.

	Kriegsvorbereitungen.

	Ich schritt durch die vertrauten Hallen, meine Stiefel lautlos auf dem Steinboden. Der Palast, der mir vor drei Monaten noch so fremd vorgekommen war, fühlte sich nun fast vertraut an. Ich wusste, welche Abzweigungen ich nehmen musste, welche Gänge wohin führten, welche Wachen mir respektvoll zunicken und welche mich misstrauisch beäugen würden.

	Der Lagebesprechungsraum befand sich im zweiten Stock und bot einen Blick auf das Übungsgelände. Ich stieß die schwere Tür auf und fand Theron bereits dort vor, über einen massiven, mit Karten bedeckten Tisch gebeugt. Kael stand neben ihm, sein vernarbtes Gesicht finster. Isla lehnte mit verschränkten Armen an der gegenüberliegenden Wand, ihre dunklen Augen folgten meinem Eintreten.

	„Dorian“, sagte Kael zur Begrüßung. Sein Blick musterte mich. „Du siehst aus wie der Tod auf Zeit.“

	"Danke. Du bist mir ein echter Trost."

	Seine Lippen zuckten. „Morwen hat mir von der Phantombindung erzählt. Du solltest dich ausruhen.“

	„Ich habe mich genug ausgeruht.“ Ich ging zum Tisch und studierte die Karten. Rote Markierungen zierten verschiedene Orte – die Territorien der ermordeten Alphas, wie ich erkannte. Alle innerhalb von hundert Meilen voneinander entfernt. Alle im Grenzgebiet zwischen Lykaner- und Werwolfgebiet. „Was ist das Muster?“

	„Alle drei waren lautstarke Unterstützer“, sagte Theron, ohne aufzusehen. „Alle drei nahmen an der Territorialversammlung teil, bei der ich dich zu meiner Gefährtin ernannte. Alle drei sprachen sich gegen den Reinheitsrat aus, als sie befragt wurden.“

	„Sie waren also Beispiele“, sagte ich. Die Puzzleteile fügten sich mit erschreckender Klarheit zusammen. „Eine Botschaft an andere Rudel: Unterstützt die Hybriden, und dann passiert genau das.“

	„Genau.“ Isla stieß sich von der Wand ab und setzte sich zu uns an den Tisch. Sie warf mir einen Blick zu, ihr Gesichtsausdruck war undurchschaubar. „Die Frage ist, was wir dagegen tun.“

	„Wir verstärken unsere Stellungen“, sagte Theron. „Wir rücken näher an unsere Verbündeten heran. Wir erhöhen die Sicherheitsvorkehrungen. Wir machen deutlich, dass ein Angriff auf unsere Unterstützer ein direkter Angriff auf Silvercrest ist.“

	„Defensives Gehabe“, sagte Kael kopfschüttelnd. „So gewinnt man keine Kriege, Theron. Das weißt du doch.“

	„Ich bin offen für Vorschläge.“

	Kaels Blick wanderte zu mir. „Wir könnten Dorian als Köder benutzen. Sie herauslocken.“

	„Absolut nicht“, schnauzte Theron.

	"Ich sage ja nur –"

	„Ich weiß, was Sie sagen. Die Antwort ist nein.“

	Ich blickte zwischen ihnen hin und her und verstand die Strategie, obwohl mir dabei der Magen zusammenkrampfte. „Sie wollen mich tot sehen. Wenn wir mich zu einem leichten Ziel machen, werden sie mich holen. Und wir werden bereit sein.“

	„Du bist kein Köder“, sagte Theron kategorisch. „Ende der Diskussion.“

	„Es ist mein Leben“, entgegnete ich. „Sollte ich da nicht mitreden dürfen?“

	„Nicht, wenn Sie zu Selbstmord aufrufen.“

	„Es ist kein Selbstmord, wenn wir es richtig planen –“

	Ein scharfes Klopfen unterbrach die Auseinandersetzung. Ein Wächter trat ein, sein Gesichtsausdruck war besorgt. „Mein König. Nachricht von den Toren. Das Schattenkiefernrudel wird angegriffen.“

	Es wurde still im Raum.

	Schattenkiefer. Zynars Rudel.

	„Details“, befahl Theron.

	„Die Streitkräfte des Reinheitsrats, mindestens fünfzig Krieger. Sie haben die äußeren Verteidigungsanlagen durchbrochen. Alpha Zynar bittet im Rahmen des gegenseitigen Verteidigungspakts um Hilfe.“

	Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Zynars Rudel wurde abgeschlachtet, während er hier war und verlangte, dass ich zu ihm zurückkäme. Und nun brauchte er die Hilfe des Mannes, den ich ihm vorgezogen hatte.

	„Wir müssen ihnen helfen“, sagte ich.

	Drei Augenpaare richteten sich auf mich.

	„Sie haben dich gefoltert“, sagte Isla unverblümt. „Warum willst du sie retten?“

	„Weil unschuldige Rudelmitglieder es nicht verdient haben, für die Fehler ihres Alphas zu sterben.“ Ich sah Theron an. „Wir haben doch einen Vertrag, oder? Gegenseitige Verteidigung?“

	„Das tun wir“, sagte Theron langsam. „Aber Shadowpine hat sich noch nie daran gehalten. Sie haben unsere Hilfe in der Vergangenheit abgelehnt.“

	„Dann sei besser als sie“, sagte ich. „Zeig ihnen, dass das Bündnis mit Silvercrest etwas bedeutet.“

	Kael musterte mich mit seinen durchdringenden Augen. „Du bist wirklich bereit, das Rudel zu retten, das dich gefoltert hat?“

	„Ich bin bereit, Unschuldige zu retten. Kinder. Ältere. Menschen, die nichts mit dem zu tun hatten, was Lucian mir angetan hat.“ Ich richtete mich auf und sah jedem von ihnen in die Augen. „Wenn wir sie sterben lassen, weil wir ihren Alpha hassen, sind wir nicht besser als der Reinheitsrat.“

	Stille breitete sich zwischen uns aus.

	Dann nickte Theron langsam. „Die Elitegarde rückt in zehn Minuten aus. Kael, du führst. Nimm fünfzig Krieger mit.“

	"Ich komme auch", sagte ich sofort.

	"NEIN."

	„Ja.“ Ich stützte mich mit den Händen auf dem Tisch ab und beugte mich vor. „Sie greifen Shadowpine wegen mir an. Weil Zynar mit mir verbunden ist. Ich werde mich nicht verstecken, während andere an meiner Stelle sterben.“

	„Du bist gerade vor lauter Phantomschmerzen zusammengebrochen“, sagte Theron mit gefährlich leiser Stimme. „Du bist nicht in der Verfassung zu kämpfen.“

	„Dann schaue ich zu. Ich helfe bei den Evakuierungen. Was auch immer.“ Ich würde nicht zurückrudern. „Aber ich gehe, Theron. Mit oder ohne deine Erlaubnis.“

	Unsere Blicke trafen sich, unsere Willen prallten aufeinander.

	Schließlich atmete er scharf aus. „Du bleibst immer bei mir. Du greifst nur ein, wenn es absolut notwendig ist. Und wenn ich sage ‚Lauf‘, dann läufst du. Verstanden?“

	"Verstanden."

	"Das ist eine schreckliche Idee", murmelte Isla.

	„Wahrscheinlich“, stimmte ich zu. „Aber wir machen es trotzdem.“

	Zehn Minuten später saß ich auf einem geliehenen Pferd und ritt an der Spitze einer Elitegardeformation auf die Meute zu, die einst mein Gefängnis gewesen war.

	In Richtung Zynar.

	Hin zu dem Inferno, das der Reinheitsrat vor die Tore von Shadowpine gebracht hatte.

	Und trotz allem – dem eingebildeten Bindungsschmerz, dem Streit mit Theron, der Erschöpfung, die mich bis in die Knochen zerrte – spürte ich, wie sich etwas Seltsames in meiner Brust festsetzte.

	Zweck.

	Zum ersten Mal seit meiner Zurückweisung entschied ich mich für etwas, das wirklich zählte. Nicht für mich selbst, nicht um zu überleben, sondern für Menschen, die sich nicht selbst schützen konnten.

	Vielleicht war das die Bedeutung dessen, eine Königin zu sein.

	Oder vielleicht war ich einfach nur töricht genug zu glauben, dass Barmherzigkeit in einer auf Grausamkeit aufgebauten Welt eine Rolle spielen könnte.

	So oder so, ich würde jetzt nicht mehr umkehren.

	 


Kapitel 3: Der Phantomschmerz

	— ✦ —

	Die Fahrt nach Shadowpine fühlte sich an wie eine Zeitreise zurück in einen Albtraum, dem ich nur knapp entkommen war.

	Mit jedem Kilometer näher schnürte sich mir die Kehle zu, meine Atmung wurde flacher. Der Wald wich vertrautem Terrain – den uralten Eichen, die die Grenze markierten, dem Bach, an dem ich in meinen kurzen Tagen der Freiheit vor der Zurückweisung Wasser geholt hatte, dem Felsvorsprung, von dem aus Zynar immer den Sonnenaufgang beobachtet hatte.

	Während meiner Gefangenschaft hatte ich mir jeden Zentimeter dieses Landes eingeprägt, indem ich aus dem einzigen kleinen Fenster des Verlieses starrte und eine Welt katalogisierte, von der ich dachte, ich würde sie nie wiedersehen.

	Nun ritt ich an der Spitze einer Elitegardeformation zurück, neben dem Lykanerkönig, der mich vor dem Verrotten in eben diesen Zellen bewahrt hatte.

	Die Ironie entging mir nicht.

	„Du atmest zu schnell“, sagte Theron leise, sein Pferd hielt mit meinem Schritt. Seine eisblauen Augen musterten mein Gesicht mit einer Intensität, der nichts entging. „Wir können umkehren.“

	„Nein.“ Ich zwang meine Lunge, langsamer, ruhiger zu atmen. „Mir geht es gut.“

	„Es geht Ihnen nicht gut. Ihre Hände zittern.“

	Ich blickte hinunter und erkannte, dass er Recht hatte. Meine Finger zitterten an den Zügeln und verrieten die Angst, die ich so verzweifelt zu verbergen suchte. Ich umklammerte sie fester und spürte den Widerstand des Leders in meinen Handflächen.

	„Ich habe zwei Jahre in diesen Verliesen überlebt“, sagte ich. „Ich kann auch ein paar Stunden überleben, wenn ich bei der Evakuierung helfe.“

	„Das ist nicht das, worüber ich mir Sorgen mache.“ Sein Kiefer war angespannt, ein Muskel zuckte unter der Haut. „Die imaginäre Bindung, Dorian. Wenn wir dort ankommen, wenn du ihn siehst …“

	„Ich kümmere mich darum.“

	„So wie du es im Thronsaal gemacht hast? Als du blutend zusammengebrochen bist?“

	Die Erinnerung ließ meinen Kopf pochen. Drei Stunden bewusstlos, hatte Morwen gesagt. Drei Stunden, in denen ich hilflos und nutzlos gewesen war, eine Last statt einer Hilfe.

	„Das wird nicht wieder vorkommen“, sagte ich mit mehr Zuversicht, als ich mich fühlte.

	"Das kannst du nicht wissen."

	„Und was ist dann Ihre Lösung? Shadowpine brennen lassen? Den Reinheitsrat unschuldige Menschen abschlachten lassen, nur weil ich Kopfschmerzen bekommen könnte?“

	Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. „Verharmlose nicht, was passiert ist. Du warst bewusstlos, Dorian. Dein Herz hat zweimal ausgesetzt, bevor Morwen dich stabilisieren konnte.“

	Mein Herz blieb stehen. Die Worte trafen mich wie Steine, kalt und schwer.

	"Das hast du mir nicht gesagt", sagte ich leise.

	„Weil ich wusste, dass du das tun würdest. Dich kopfüber in die Gefahr stürzen, ohne an die Folgen zu denken.“ Er beugte sich näher, seine Stimme wurde leiser. „Du schuldest Shadowpine nichts. Du schuldest ihm gar nichts. Aber du reitest auf beide zu, als müsstest du ihnen etwas beweisen.“

	"Vielleicht tue ich das."

	„An wen? An die Ratsmitglieder, die dich als Abscheulichkeit bezeichnen? An die Meute, die dich gefoltert hat? Oder an dich selbst?“

	Die Frage brannte sich stechend und unangenehm in meine Brust.

	Bevor ich antworten konnte, tauchte Kaels Pferd auf meiner anderen Seite auf. Sein vernarbtes Gesicht war grimmig, seine Hand ruhte auf dem Schwert an seiner Hüfte. „Rauch voraus. Wir sind nah dran.“

	Ich blickte über die Bäume hinweg und sah es – dicke, schwarze Säulen, die sich gegen den Nachmittagshimmel erhoben. Der stechende Geruch von brennendem Holz erreichte uns selbst aus dieser Entfernung.

	„Wie schlimm?“, fragte Theron.

	„Schlimm genug.“ Kaels Stimme war emotionslos, professionell. Die Stimme eines Kriegers, der zu viel Tod gesehen hatte, um noch schockiert zu sein. „Ich zähle mindestens drei größere Brände. Wahrscheinlich die äußeren Häuser.“

	Drei Häuser. Wie viele Leute wohnen in einem Haus? Zehn? Zwanzig? Ich hatte mich während meiner Zeit in Shadowpine nie um die Bevölkerungsstatistik gekümmert. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, den Alltag zu überstehen.

	„Elitegarde bildet Verteidigungsring“, befahl Theron. „Kael, nimm die Hälfte und greife die Truppen des Reinheitsrats an. Dränge sie aus den Zivilgebieten zurück. Ich leite die andere Hälfte zur Unterstützung der Evakuierung.“

	„Und der Hybrid?“ Kael nickte mir zu.

	„Bleibt mir in Erinnerung.“

	„Ich kann kämpfen“, sagte ich wie aus der Pistole geschossen.

	„Du bist kaum noch bei Bewusstsein“, entgegnete Theron. „Du bist nicht kampfbereit, Dorian. Akzeptiere es.“

	Die Worte trafen mich, weil sie wahr waren. Mein Kopf schmerzte noch immer von der Episode mit der imaginären Bindung. Meine Hände zitterten noch immer. Ich war vor drei Stunden bewusstlos gewesen.

	Doch Menschen starben weiter vorn. Kinder vielleicht. Ältere, die nicht schnell genug rennen konnten.

	„Gut“, sagte ich. „Unterstützung bei der Evakuierung. Aber ich werde nicht tatenlos zusehen.“

	Theron nickte einmal und trieb sein Pferd an. Die Elitegarde folgte ihm, eine perfekt eingespielte Einheit, die Hindernisse mühelos umging. Ich folgte, mein geliehenes Pferd reagierte geduldiger auf meine unsicheren Kommandos, als ich es verdient hatte.

	Der Wald öffnete sich, und Schattenkiefer breitete sich vor uns aus.

	Mir stockte der Atem.

	Das Rudelgebiet, an das ich mich erinnerte – ordentliche Häuser um einen zentralen Versammlungsplatz, die auf dem Hügel thronende Hütte des Alphas, die Trainingsplätze, auf denen die Krieger kämpften –, war in ein Kriegsgebiet verwandelt worden. Gebäude brannten. Leichen lagen überall verstreut. Überlebende rannten in panischen Gruppen davon, verfolgt von Kriegern in schwarzer Rüstung, die das Symbol des Reinheitsrates trug: einen silbernen Kreis, der von einem senkrechten Strich geteilt wurde.

	Reinheit getrennt von Verderbnis. Wir gegen sie. Normalität gegen Abscheulichkeit.

	Sie waren gekommen, um Schattenkiefer zu holen, weil Zynar mich einst als seine Gefährtin beansprucht hatte. Weil er in Silberfels aufgetaucht war und meine Rückkehr gefordert hatte. Weil die Verbindung mit einem Hybriden sein gesamtes Rudel durch die bloße Nähe schuldig gemacht hatte.

	Das war meine Schuld. Nicht direkt, aber nah genug dran, um die Last zu spüren.

	„Los!“, schallte Therons Befehl.

	Die Elitegarde teilte sich. Kael führte die eine Hälfte in Richtung der heftigsten Kämpfe, während Therons Gruppe zu einer Gruppe Zivilisten abbog, die hinter einem umgestürzten Wagen eingeklemmt waren. Ich blieb dicht bei Theron, mein Herz hämmerte, als wir abstiegen und losrannten.

	Eine ältere Frau kauerte hinter dem Wagen, drei kleine Kinder an sich gedrückt. Ihre Augen weiteten sich, als sie mich sah – Wiedererkennen und Angst spiegelten sich in ihrem Gesicht wider. Wahrscheinlich hatte sie mich während meiner Gefangenschaft mit Steinen beworfen. Wahrscheinlich hatte sie gejubelt, als Zynar mich zurückwies.

	Ich verdrängte die Erinnerungen und streckte meine Hand aus. „Komm schon. Wir holen dich hier raus.“

	Sie zögerte und blickte abwechselnd mich und Theron an.

	"Jetzt!" bellte Theron.

	Die Frau packte die Kinder und rannte uns hinterher, als wir in Richtung der Baumgrenze stürmten, wo sich andere Evakuierte versammelt hatten. Krieger der Elitegarde bildeten einen Schutzkorridor und hielten die Truppen des Reinheitsrats mit brutaler Effizienz zurück.

	Stahl klirrte auf Stahl. Jemand schrie. Der metallische Geruch von Blut vermischte sich mit Rauch, erstickend und vertraut.

	Wir erreichten die Sicherheitszone, und die Frau schob die Kinder zu anderen Überlebenden, bevor sie sich wieder mir zuwandte. „Danke“, keuchte sie und zuckte zusammen, als hätte man ihr die Worte mühsam herausgezerrt.

	„Geh tiefer in den Wald hinein“, sagte ich zu ihr. „Hör nicht auf, bis du mindestens eine Meile entfernt bist.“

	Sie nickte und floh, die Kinder stolperten hinterher.

	Therons Hand schloss sich um meinen Arm. „Bleib nah bei mir. Wir gehen wieder hinein.“

	Die nächste Stunde verschwamm zu einem Meer aus Chaos, Rauch und der ständigen Angst, Zynar zu erblicken. Wir zogen Überlebende aus brennenden Gebäuden. Wir bildeten Menschenketten, um Wassereimer weiterzureichen. Wir hielten Verteidigungslinien gegen die Krieger des Reinheitsrats, die mit fanatischer Inbrunst wahrer Gläubiger kämpften.

	Ich habe mich nicht in den Kampf verwickelt, konnte ihn aber nicht gänzlich vermeiden. Ein Krieger in schwarzer Rüstung durchbrach die Linie und stürmte direkt auf eine Gruppe Kinder zu. Instinktiv handelte ich und stellte mich zwischen sie und die Klinge.

	Das Schwert des Kriegers sauste auf meinen Kopf zu. Ich duckte mich, spürte den Windstoß und rammte ihm die Schulter in den Bauch. Er ging hart zu Boden, und ich schnappte mir einen abgebrochenen Ast – keine besonders gute Waffe, aber besser als nichts – und schlug ihm damit auf den Kopf.

	Er hörte auf, sich zu bewegen.

	Meine Hände zitterten noch stärker als zuvor. Ich hatte zwar schon mit Kael im Training gekämpft, aber das hier war anders. Das war ernst. Dieser Krieger würde nicht wieder aufstehen.

	„Beweg dich!“, rief Theron und riss mich mit der Hand zurück, als ein weiterer Krieger erschien. Diesen erledigte Theron mit brutaler Effizienz – ein einziger, präziser und tödlicher Schlag.

	„Ich habe dir gesagt, du sollst Abstand halten“, sagte er, aber es lag keine Wut in seiner Stimme. Nur grimmige Akzeptanz.

	„Er hatte es auf die Kinder abgesehen.“

	„Ich weiß.“ Er überblickte das Schlachtfeld mit der taktischen Präzision eines Königs, der Armeen befehligt hatte. „Es funktioniert. Sie ziehen sich zurück.“

	Er hatte Recht. Die Truppen des Reinheitsrats zogen sich zurück, ihre Formation löste sich auf. Kael und seine Krieger nutzten den Vorteil und trieben sie an den Waldrand.

	"Wo ist Zynar?", fragte ich, und die Frage rutschte mir heraus, bevor ich sie zurückhalten konnte.

	Therons Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Gute Frage.“

	Wir fanden ihn, wie er die Hütte des Alphas verteidigte, umringt von Leichen in schwarzer Rüstung. Blut befleckte seine Kleidung, sein Gesicht, seine Hände. Beta Corwin kämpfte an seiner Seite, ebenso blutüberströmt. Sie bewegten sich in perfekter Synchronisation, zwei Krieger, die jahrelang zusammen trainiert hatten.

	Zynars sturmgraue Augen trafen meine über das Schlachtfeld hinweg, und etwas flackerte darin auf. Schock. Erleichterung. Schmerz.






